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■ Von Anke Dankers (dpa)

Im Job die Erfüllung finden, davon
träumen viele Berufseinsteiger.
Und haben dabei den großen
Traum im Sinn vom eigenen Re-
staurant, dem Schafehüten in
freier Natur oder der Karriere als
Social-Media-Influencerin. Doch
Leidenschaft hin oder her, wenn
der Traumjob kaum zum Leben
reicht, stellt sich die Frage: Geld
oder Leidenschaft? Um eines vor-
wegzunehmen: Die eine Antwort
gibt es nicht. Menschen und ihre
Bedürfnisse sind unterschiedlich,
und so sollte es auch ihr Umgang
mit beruflichen Zielen sein.

Cornelia Zeidler vom Deut-
schen Verband für Bildungs- und
Berufsberatung sagt: „Man muss
die Gesamtsituation der Person be-
trachten.“ Es sei schließlich ein
Unterschied, ob jemand allein-
erziehend für die Kosten von Kita
und Co. aufkommen müsse oder
als Berufsanfänger noch bei den El-
tern wohne. „Man muss sich fra-
gen, was es für Möglichkeiten und
Spielräume gibt, sowohl finanziel-

Was ist besser: Im Beruf
auf Geld oder Leiden-
schaft setzen? Das ist
auch eine Frage der
persönlichen Lebensum-
stände – auf was man
achten sollte.

ler als auch zeitlicher Art. Und:
Wie nachhaltig ist der Wunsch,
sich zu verändern?“

Dass Erfolg nicht gleich Er-
füllung ist, weiß auch Judith
Mangelsdorf, Direktorin der
Deutschen Gesellschaft für
Positive Psychologie: „Wir sind
gesellschaftlich darauf geprägt, be-
ruflich nach Erfolg zu streben. Das
wird häufig gleichgesetzt mit
einem höheren Einkommen und
einer einflussreicheren Position.“
Dieses Streben könne dazu füh-
ren, dass man am Ende ein ober-
flächliches Leben führe. Erfüllung
sei hingegen, etwas wirklich Sinn-
volles zu tun. Daher rät auch Man-
gelsdorf, „sich zu fragen, was wert-
voller ist: Ein höheres Einkommen
und das, was es ermöglicht, oder
ein wirklich beflügelnder Job“.

Dabei ist es hilfreich, zu hinter-
fragen, warum man diese oder je-
ne Tätigkeit eigentlich ausüben
will. Kommt die Begeisterung für
den Job aus einem selbst, kann es
sinnvoll sein, daran festzuhalten.
Lösen sollte man sich hingegen
von den Erwartungen anderer. „Es
gibt einen Hype darüber, dass jeder
seine Berufung finden müsse und
einen Traumjob brauche. Das baut
einen unheimlichen Druck auf die
Menschen auf“, sagt Zeidler.

Während der Beruf früher aus-
schließlich dem Verdienst diente,
geht es heute oft darum, auch im
Job Erfüllung zu finden. „Davon
muss man sich ein Stück verab-
schieden. Es ist völlig okay, wenn

man einen Job hat, der einfach
dem Broterwerb dient.“

Hat man dann noch nette Kolle-
gen und eine wertschätzende Füh-
rungskraft, ist der Inhalt des Jobs
vielleicht gar nicht so entschei-
dend: „Man kann mehr Energien
für das einbringen, was einem am
Herzen liegt – ehrenamtlich oder
in der Freizeit“, so Zeidler.

Nicht jeder muss in seinem
Traumberuf Fuß fassen, um glück-
lich zu sein, sagt auch Mangels-
dorf: „Viele ziehen Erfüllung aus
anderen Lebensbereichen wie
Partnerschaft, Familie, Ehrenamt
oder Hobbys.“ Und so könne es der
Psychologin zufolge hilfreich sein,
die Bedeutung der Arbeit niedri-
ger aufzuhängen und sich stattdes-
sen die Frage zu stellen: Wo finde
ich als Mensch Erfüllung?

Werden die eigenen beruflichen
Träume nicht erreicht, kann das
aber auch schmerzhaft sein. Man-
gelsdorf rät dann, sich zu fragen:
„Worum geht es hier eigentlich?“
Oft könne das, was tiefer liegt,
aber auch auf andere Weise ver-
folgt und mitunter sogar erreicht

werden. „So ist ein geplatzter
Traum nicht mehr das Ende der
Welt, sondern nur ein weiteres
Hindernis, mit dem es einen Um-
gang braucht.“

Bleibt die Frage der Fragen: Was
macht denn nun wirklich glückli-
cher – Geld oder Leidenschaft?
Kommt darauf an. Geld mache
glücklich, sagt Mangelsdorf, „aber
nur bis zu einem bestimmten
Punkt“. Für Geringverdiener, die
regelmäßig darum bangen müssen
ihre Rechnungen bezahlen zu kön-
nen, könne ein höheres Gehalt
durchaus ein glücklicheres und
sorgenfreies Leben bringen.

„Der Zusammenhang zwischen
finanziellen Mitteln und Glück
löst sich aber fast auf, wenn genü-
gend Mittel zur Verfügung stehen,
um die grundlegenden Lebenshal-
tungskosten zu decken“, sagt Man-
gelsdorf. Am Ende mache ein Job
mit mehr Geld also nur dann auch
glücklicher, wenn man ein sehr ge-
ringes Einkommen habe. „Jenseits
dessen ist der Weg zu mehr Glück
nicht mit Geld, sondern mit Lei-
denschaft und Sinn gepflastert.“

Selbstsicher: So möchte wohl jeder
bei einer Bewerbung und später
im Job wahrgenommen werden.
Doch manchmal senden wir in Ge-
sprächen Signale der Unsicherheit
– und das, ohne es zu merken.
Kennt man diese Signale, kann
man im Vorstellungsgespräch ent-
sprechend gegensteuern. Yvonne
de Bark, Hochschuldozentin und
Trainerin für Körpersprache, er-
klärt in einem Beitrag auf Xing,
welches Verhalten schnell unsi-
cher wirken kann:

1. Wegblicken
Wer statt zum Gesprächspartner
häufig zur Seite oder nach unten
schaut, wirkt nicht unbedingt sou-
verän. „Natürlich haben manche
von Natur aus einfach eine zurück-
haltende Persönlichkeit und füh-

Wirkt man in Ge-
sprächssituationen unsi-
cher, liegt es nicht selten
an der eigenen Körper-
sprache. Worauf man in
Vorstellungsgesprächen
und Meetings achten
sollte.

len sich unwohl dabei, in die Au-
gen anderer zu schauen“, so de
Bark. „Das kann aber dazu führen,
dass sie unsicher wirken, selbst
wenn das nicht ihre Absicht ist.“

2. Nervöse Handgesten
Wer an seinen Fingern zupft, an
seinen Nägeln knibbelt oder mit
dem Stift spielt, zeigt, dass er sich
unwohl fühlt, so de Bark. „Indem
man sich mit den Fingern beschäf-
tigt, versucht man möglicherwei-
se, die eigene Unsicherheit zu ka-
schieren oder vom eigentlichen
Gesprächsthema abzulenken.“

3. Häufiges Blinzeln
Es mag auf den ersten Blick harm-
los wirken, doch de Bark zufolge
kann häufiges Blinzeln dem Ge-
sprächspartner vermitteln, dass
man gerade nicht sehr souverän
ist: „Wenn jemand in einem Ge-
spräch oder in einem Video stän-
dig blinzelt, kann das bedeuten,
dass er sich unsicher oder gestresst
fühlt.“ Auch Langeweile oder Des-
interesse könne man so signalisie-
ren – und den Gesprächspartner
verunsichern. Also besser: Augen
auf, die Gesprächspartner direkt
angucken – und nicht ständig mit
dem Kugelschreiber klicken. tmn

Passion
versus Pay

Locker bleiben!

Im Job richtig abheben: Das wünschen sich viele. Doch was,
wenn dabei die Kohle nicht stimmt?
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Orientieren
und finden
Das Bundesinstitut für Berufsbil-
dung (BIBB) hat ein neues Portal
gestartet, das Jugendliche beim
Übergang von der Schule ins Be-
rufsleben unterstützen soll. Auf
der Plattform „zynd.de“ sollen alle
spielerisch herausfinden können,
wofür sie sich begeistern.

Im Zentrum des frei zugängli-
chen digitalen Angebots stehen so-
genannte „Playlets“, also Tools
zum Selbstlernen, die sich zwi-
schen Games und klassischen
Lernangeboten verorten lassen.
Sie sollen Jugendliche auf der Su-
che dazu anregen, sich selbst die
richtigen Fragen zu stellen und
eigene Antworten darauf zu fin-
den. Das Portal umfasst Module,
die in den einzelnen Phasen der
Orientierung weiterhelfen sollen.
Die interaktiven Klickstrecken rei-
chen etwa von einer ersten Selbst-
einschätzung der beruflichen Ziele
bis hin zu konkreten Tipps für eine
erste Bewerbung. dpa
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I M P R E S S U M

Ausbildungskosten
absetzen
Fahrtkosten, Lernmaterialien
und Co.: In der Ausbildung kön-
nen Kosten steuerlich geltend
gemacht werden. Wo sie in der
Steuererklärung angegeben wer-
den sollen, hängt unter anderem
von der Art der Ausbildung ab,
so der Bund der Steuerzahler.
In der Erstausbildung können
Azubis ihre Aufwendungen als
Sonderausgaben ansetzen – bei
6000 Euro pro Jahr ist aber
Schluss. Dafür sei es erforderlich,
dass ein Einkommen aus einer
anderen bezahlten Tätigkeit vor-
handen ist, so dass die Sonder-
ausgaben überhaupt damit ver-
rechnet werden können.
Wer im Rahmen seiner Ausbil-
dung angestellt ist, wie bei der
bezahlten Berufsausbildung oder
einem dualen Studium, kann die
Aufwendungen auch als Wer-
bungskosten ansetzen. Handelt
es sich um eine Zweitausbildung,
weil etwa vor dem Bachelor-Stu-
dium eine Ausbildung abge-
schlossen wurde, können die
Kosten ebenfalls als Werbungs-
kosten angesetzt werden – dann
in unbegrenzter Höhe. tmn

S T E U E R T I P P

■ Von Sina Elbers

Der Lärm von Kreissäge, Breit-
bandschleifmaschine und Co.
dürfte in den vergangenen zwei
Jahren der beinahe tägliche Beglei-
ter von Jan Maxeiner gewesen
sein. Der 23-Jährige hat bei der
Freiburger Schreinerei „p3“ er-
folgreich seine Ausbildung abge-
schlossen. Seit Ende Juli ist er nun
Schreinergeselle; einer von 37
Azubis, die in Freiburgs Innungs-
betrieben dieses Jahr ihre Gesel-
lenprüfung absolviert haben. „Ich
würde die Ausbildung ohne Zö-
gern weiterempfehlen. Mir gefällt
besonders, wie vielseitig der Beruf
ist“, betont Maxeiner, der nach
dem Abi eigentlich Grundschul-
lehrer werden wollte.

Denn Schreiner – oder Tischler,
wie der Beruf auch genannt wird –
sind Handwerker, Monteur und
Designer in einer Person. Sie kön-
nen Experten für das Verlegen von
Parkettböden sein, Holzfenster
millimetergenau einpassen oder
sich auf das Anfertigen individuell
konfigurierter Einbaumöbel spe-
zialisieren. Das Skizzieren und
Maßnehmen, das Zuschneiden
und Zusammensetzen der hölzer-
nen Einzelteile in der Werkstatt

Wo sie messen, sägen und
leimen entstehen Fenster,
Türen und Holzmöbel
nach Maß: Schreiner sind
Experten für den In-
nenausbau und die Arbeit
mit Holz. Die Ausbildung
kann viele Türen öffnen.

und die sichere Montage auf der
Baustelle: all das gehört zu den all-
täglichen Aufgaben der Experten
für Holzverarbeitung.

Die nötigen Fähigkeiten für ihr
schöpferisches Tun lernen Schrei-
ner wie Jan Maxeiner während der
dualen Ausbildung. Drei Jahre drü-
cken Azubis in der Regel Schul-
und Werkbank im Wechsel zwi-
schen Berufsschule und Ausbil-
dungsbetrieb. Maxeiner wählte
eine andere Option: „Im ersten
Lehrjahr habe ich nur die Berufs-
schule besucht. Meine betriebli-
che Ausbildung ging erst im zwei-
ten Jahr los.“ Dieses sogenannte
Berufsgrundbildungsjahr eigne
sich auch für Interessenten, die zu-
nächst keinen Ausbildungsbetrieb
finden können, bestätigt Johannes
Brecht, Ausbilder bei „p3“.

Denn das erste Lehrjahr schafft
vor allem theoretische und prakti-
sche Grundlagen. Bevor man
selbst an Hobel, Hammer oder
Zeichnungssoftware darf, lernen
Azubis den Werkstoff Holz in all
seinen Facetten kennen. Im weite-
ren Ausbildungsverlauf heißt es
dann Konstruktionen anfertigen,
ehe im zweiten Jahr beispielswei-
se die Arbeit mit Furnier trainiert
wird. Im dritten Jahr kommt dann
die Bauschreinerei, das Fertigen
von Türen, Fenstern und Treppen
hinzu.

Für den Handwerksberuf, der
ein hohes Maß an Präzision erfor-
dert, sollten Interessenten „ein ge-
wisses Maß an Genauigkeit und
Perfektionismus“ mitbringen,
empfiehlt Ausbildungsmeister
Brecht. In der Regel ist ein Haupt-
schulabschluss Mindestvorausset-
zung; wichtiger als die Art des

Schulabschlusses seien aber Moti-
vation und Zuverlässigkeit und
„eine gewisse Leidenschaft zum
Arbeiten mit Holz“, wie Schreiner-
geselle Maxeiner ergänzt.

Wie in vielen anderen Gewer-
ken sind die Azubizahlen auch im
Schreinerhandwerk leicht rück-
läufig. Etwas mehr als 1900 waren
es laut Zentralverband des Deut-
schen Handwerks in Baden-Würt-
temberg 2023; 2022 noch rund
2000.

Dabei stehen Schreinergesellen
viele Karrierewege offen, die Ein-
stellungschancen seien gut, bestä-
tigt Brecht. Fortbildungsoptionen
gibt es in den Bereichen Betriebs-
wirtschaft, Bauleitung oder Res-
tauration. „Daneben kann man

zum Beispiel auch den Techniker
machen, der eher auf die Industrie
abgestimmt ist“, ergänzt der Aus-
bildungsmeister.

Am häufigsten werde aber nach
wie vor der Meisterbrief ange-
strebt. Meister können die Leitung
eines Betriebs übernehmen und
selbst Lehrlinge ausbilden. Außer-
dem berechtigt ein Meisterbrief
zum Studium: Innenarchitektur,
Ingenieurstudiengänge oder auch
Holzwirtschaft sind beliebte Op-
tionen.

Für Jan Maxeiner soll er einmal
das Ticket ins Lehramt sein – statt
Grundschüler zu unterrichten,
will er dann sein Wissen an die
nächste Generation Schreiner wei-
tergeben.

Auf Holz bauen

Jan Maxeiner schätzt die Vielseitigkeit bei der Ausbildung zum
Schreiner.
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■ Von Jessica Kliem (dpa)

Lokführerin oder Lokführer: Für
viele der Traumjob aus Kindheits-
tagen. Die offizielle Bezeichnung
des Ausbildungsberufs lautet heu-
te ausgeschrieben etwas kompli-
zierter: Eisenbahner beziehungs-
weise Eisenbahnerin im Betriebs-
dienst – Lokführer beziehungswei-
se Lokführerin und Transport.

Die duale Ausbildung dauert in
der Regel drei Jahre. Eine be-
stimmte Vorbildung ist dafür
rechtlich nicht vorgeschrieben.
Bei der Deutschen Bahn ist einer
Sprecherin zufolge die Mindestvo-
raussetzung ein Hauptschulab-
schluss.

Wer den Job ergreift, sollte ge-
mäß der Bundesagentur für Arbeit
Mathe- und Physikkenntnisse mit-
bringen. Denn angehende Eisen-
bahnerinnen und Eisenbahner im
Betriebsdienst erstellen unter an-
derem auch Bremswegberechnun-
gen.

Schichtarbeit und
wechselnde Arbeitsorte
Außerdem sollte man folgende
Voraussetzungen mitbringen: Um-
sicht, Konzentrationsfähigkeit, ein
gutes Auge und eine schnelle Re-

Sie bringen Züge und
Bahnreisende von A nach
B – und haben einen Job,
von dem mancher Mo-
delleisenbahnfan immer
geträumt hat: Lokführer.
Auf was es bei der
Ausbildung ankommt.

aktionsfähigkeit. Die Arbeit als
Lokführerin oder Lokführer stellt
besondere Anforderungen „an die
mentale und psycho-physische
Leistungsfähigkeit“, heißt es von
der Deutschen Bahn, bei der etwa
19.400 Lokführerinnen und Lok-
führer arbeiten.

Wer sich für die Ausbildung ent-
scheidet, sollte sich zudem auf
Schichtarbeit einstellen, so der
Hinweis der Bundesagentur für
Arbeit. Und auf wechselnde
Arbeitsorte: Vom Führerstand in
Triebfahrzeugen oder Lokomoti-
ven bis hin zu Gleisanlagen im
Freien – auch mal bei schlechtem
Wetter.

Kuppeln,
Rangieren, Signalkunde
Im Ausbildungsbetrieb lernen
Azubis dann etwa, wie man Fahr-
zeuge kuppelt, wie Rangierfahrten
funktionieren oder wie man im
Notfall Sperrungen von Gleisen
veranlasst. Auf dem Stundenplan
der Berufsschule steht Fachspezifi-
sches, etwa zur Funktion und Be-
deutung von Signalen, aber auch
Wirtschafts- oder Sozialkunde.

In der Rangliste der Ausbil-
dungsberufe landeten die Eisen-
bahner im Betriebsdienst Lokfüh-

rer und Transport im
vergangenen Jahr üb-

rigens auf Platz 89 –
vor Rechtsan-
walts- und Notar-
fachangestell-
ten. Insgesamt
846 neue Aus-
bildungsver-
träge wurden
Angaben des
Bundesinsti-
tuts für Berufs-
bildung (BIBB)
zufolge 2022

abgeschlossen.
Die Übernahme-

chancen, so das
BIBB, sind sehr gut:

Lokführer und Lok-
führerinnen würden

dringend gesucht.
Kein Wunder also, dass

auch ein Quereinstieg zum
Lokführer oder zur Lokfüh-
rerin möglich ist – über
eine Umschulung. Die
Deutsche Bahn bietet sie
ebenso an wie private

Bahnunternehmen. Bei der
DB dauert die sogenannte

Funktionsausbildung einer Spre-
cherin zufolge zehn bis zwölf Mo-
nate. Voraussetzung ist eine abge-
schlossene, möglichst technische
Berufsausbildung.

Verdienst
Als beispielhafte Ausbildungsver-
gütungen pro Monat führt die Bun-
desagentur für Arbeit auf ihrer
Plattform planet-beruf.de pro Mo-
nat wie folgt auf: 1225 Euro im ers-
ten Ausbildungsjahr, 1294 Euro
im zweiten und 1363 Euro im drit-
ten Ausbildungsjahr.

Die Initiative Neue Qualität der
Arbeit betont, dass die Psyche
nach der Arbeit Zeit zum He-
runterkommen braucht. Dabei
helfen Rituale, die signalisieren:
Bis hierher war Arbeit, jetzt
kommt Freizeit. Das kann das Aus-
spülen des Kaffeepotts sein, das
Herunterfahren des Laptops im
Homeoffice oder das Ablegen der
Arbeitskleidung.

Hat man nicht alle Aufgaben bis
Feierabend erledigt, schreibt man
sie für den nächsten Tag auf, um
sie aus dem Kopf zu bekommen.
Gut ist auch – egal ob Feierabend
oder Pause – für eine kurze Zeit der
Reizarmut zu sorgen, um die Ge-
danken zu ordnen, so der Rat der

Alles neu, viel auf dem
Tisch und gestresst? Dann
kann es sinnvoll sein,
einen Feierabend-Fahr-
plan zu erstellen.

Initiative. Also: Drei Minuten auf
TV, Radio oder Gespräche verzich-
ten.

In stressigen Zeiten ebenfalls
wichtig: Regelmäßige Pausen ein-
legen – und sie am besten als Kont-
rasterlebnis gestalten. Bedeutet:
Woanders hingehen, etwas ande-
res tun, sehen, hören, über etwas
anderes sprechen. Das schafft Dis-
tanz. Deshalb: Die Pause besser
nicht für Arbeitsessen nutzen. tmn

Zug um Zug

Abfahrt in den
Feierabend

Jippie! Endlich abschalten
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Die duale
Ausbildung

zum Traumjob
Lokführer

dauert drei
Jahre.
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■ Von Sabine Meuter (dpa)

Gerichte oder Getränke bei Foto-
und Filmaufnahmen ins rechte
Licht zu rücken, so dass uns später
das Wasser im Mund zusammen-
läuft: Dafür sorgen Food-Stylisten.
Warum man für den Job Kreativität
und Stehvermögen braucht, er-
zählt die Food-Stylistin Sylvia Hart-
mann im Job-Protokoll.

Wie ich zu meinem Beruf kam:
„Es gibt keine Ausbildung zum
Food-Stylisten. Viele entscheiden
sich für diesen Beruf nach einer
Kochlehre. Aber: Eine Kochausbil-
dung macht niemanden zum Food-
Stylisten. Denn es geht ja nicht um
den Geschmack. Sondern darum,
Appetit zu machen, zu locken, zu
verzaubern. Es ist ein bisschen wie
verführen. Ich selbst bin eine
Quereinsteigerin. Nach meinem
Lehramtsstudium, mit dem ich
nicht glücklich war, habe ich mich
recht schnell entschieden, mich
selbstständig zu machen. Einige
Jahre war ich als Regieassistentin,
Bühnen- und Kostümbildnerin an
Kleinkunstbühnen tätig. Nach und
nach habe ich immer mehr Jobs in
der Food-Fotografie angenommen
und dort als freie Prop-Stylistin ge-

Wenn in der Werbung, in
Kochbüchern oder Filmen
Essen ganz besonders
verführerisch aussieht,
waren womöglich sie am
Werk: Food-Stylisten. Das
muss man für den Job
draufhaben.

arbeitet. Das heißt, ich habe mich
um die Ausstattung des Sets ge-
kümmert und damit quasi das Büh-
nenbild für die Food-Fotografie ge-
staltet. Dann habe ich die ersten
Food-Styling-Jobs angenommen
und mich sofort zu Hause gefühlt.

Fitmachen für den Job:
Ich bin in einem alten Landhotel
aufgewachsen. Mein Vater war
dort Küchenchef. Sehr früh habe
ich mich für die Zubereitung von
Essen interessiert und mir schon
als Kind das Kochen selbst beige-
bracht, es seitdem täglich mit gro-
ßer Lust praktiziert. Für mich war
es von Vorteil, dass ich als Prop-
Stylistin den Food-Stylisten am Set
bei ihrer Arbeit über die Schulter
schauen konnte. Außerdem habe
ich früher ein paar Food-Stylisten
assistiert und dabei viel im
Schnellverfahren gelernt. Im Food
Styling kommt es nicht nur auf
handwerkliches Können an. Wich-

tig ist ein Gefühl für Lebensmittel,
auch Kreativität, Liebe zum Detail
und Lust an der Inszenierung.

Wie und wo ich
mir Inspiration hole:
praktisch überall. Wo auch immer
Food zu sehen ist, schaue ich hin:
in der Natur, in Magazinen oder
Kochbüchern, in den sozialen Me-
dien, in der TV-Werbung, auf Ver-
packungen, in Restaurants. Ich
schaue immer mit den Augen der
Food-Stylistin.

Die Herausforderungen:
Alles wechselt ständig: die Loca-
tions, die Fotostudios, die Fotogra-
fen oder Filmcrews, die Kunden.
Teils muss ich viel Equipment
schleppen. Wir Food-Stylisten
arbeiten immer im Stehen und im
engen Set zwischen Film- oder
Fotolampen.

Wir jonglieren zwischen Kame-
ra, Spiegelchen, Aufhellern und

vielen Stati-
ven, ohne et-

was anzurempeln
oder umzustoßen.

Wichtig ist, immer voll da
zu sein und sich flexibel zu

zeigen. Eine Herausforderung
sind unregelmäßige Arbeitszei-

ten. Nur selten arbeiten Food-
Stylisten im festen Arbeitsverhält-

nis. Die meisten sind freiberuflich
tätig und leben somit auch mit
dem Fluch und dem Segen der
Selbstständigkeit.

Welche Tricks ich anwende:
Frische erzeugt man zum Beispiel
durch Betauung oder Glanz oder
kurze Garzeiten. Daneben gibt es
noch andere kleine Tricks. Wenn
ich hier aber alle Kunstkniffe ver-
raten würde, würde ich mich ja
selbst abschaffen. Zauberer verra-
ten auch nicht ihre Tricks.

Das macht meinen
Job spannend:
Hier darf ich Kunst, Handwerk
und die Liebe zum Essen miteinan-
der verbinden. Hier kommt es auf
Kreativität, Sinn für Ästhetik, Prä-
zision, Detailverliebtheit, Fach-
wissen, Erfahrung, Material an –
und auch auf Menschenkenntnis.
Hier braucht es Herz, Hirn und vor
allem Seele. Ich darf Menschen das
Wasser im Munde zusammenlau-
fen lassen, ihre Fantasie anregen.
Das ist ein schöner Beruf!

Die Verdienstmöglichkeiten:
Food-Stylisten rechnen nach Ta-
gessatz ab. Die Gage pro Tag be-
ginnt bei etwa 300 Euro. Meist
wird aber ein viel höherer Tages-
satz veranschlagt.“

Für ein Jahr im Ausland lernen
oder studieren und weiterhin Kin-
dergeld beziehen? Einem Urteil
des Bundesfinanzhofs (Az. III R
11/21) zufolge ist das kein Prob-
lem.

Allerdings: Wer sich dazu ent-
schließt, die Ausbildung im außer-
europäischen Ausland fortzufüh-
ren, sollte zumindest für mehr als
die Hälfte der ausbildungsfreien
Zeit zurück nach Hause kommen.
Ansonsten geht nämlich offiziell
der Inlandswohnsitz in der elterli-
chen Wohnung und damit auch
der Kindergeldanspruch
verloren.

Für die Bewer-
tung, ob Eltern
eines im Aus-
land lernen-
den Kindes
kindergeld-

Mit der Aufnahme einer
Ausbildung außerhalb
Europas geht der Kin-
dergeldanspruch nicht
zwingend verloren. Ent-
scheidend ist, wie viel
Zeit man noch im Inland
verbringt.

berechtigt sind oder nicht, müss-
ten Familienkassen jedes Studien-
jahr samt Inlandsaufenthalten für
sich betrachten, sagt Daniela Kar-
be-Geßler vom Bund der Steuer-
zahler. Eine Verrechnung mit an-
deren Studien- oder Ausbildungs-
jahren ist nicht zulässig.

Zudem gilt: Der Anspruch auf
Kindergeld kann nicht rückwir-
kend verloren gehen, wenn die
Studentin oder der Auszubildende
weniger Zeit in Deutschland ver-
bringt als in den Vorjahren.

Hält er oder sie sich zum Bei-
spiel im dritten Studienjahr weni-
ger als die Hälfte der ausbildungs-
freien Zeit im Inland auf, geht der
Kindergeldanspruch erst ab dem
vierten Studienjahr verloren.

Steht allerdings schon während
des Studienjahrs fest, dass die Vo-
raussetzungen nicht erfüllt wer-
den, entfällt der Anspruch schon
ab diesem Zeitpunkt, so das Ge-
richt. tmn

Kamera an für Karotte Kindergeld in Übersee

Faible für schöne Speisen: Food-Stylistin Silvia Hartmann
F O T O S : H E N N I N G K A I S E R ( D P A ) , T R U D I D E S I G N ( S T O C K . A D O B E . C O M )
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Die Freizeit
genießen nach

einem Arbeitstag
im Ausland – Kohle

fließt aber nur
unter bestimmten
Voraussetzungen.
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■ Von Sabine Meuter (dpa)

Mein Weg in den Beruf:
„Ich habe eine Ausbildung als Bü-
rokauffrau, aber eine Schreibtisch-
tätigkeit kommt für mich nicht
mehr in Frage. Ich wollte immer
unterwegs sein, mich bewegen,
viel mit anderen Menschen zu tun
haben. So kam ich dazu, als Paket-
zustellerin zu arbeiten. Seit 2017
bin ich für UPS tätig.

Die Aufgaben:
Ich stelle Pakete bei Unternehmen
und privaten Haushalten zu. Mor-
gens komme ich etwa um 8.15 Uhr
in die Niederlassung. Mein Trans-
porter, ein 7,5-Tonner, ist dann

Es gibt kaum etwas, das
sich die Leute nicht
liefern lassen. Was das für
den Berufsalltag einer
Paketzustellerin bedeutet,
erzählt Jennifer Barber im
Job-Protokoll.

schon weitgehend beladen. Ich
kontrolliere die Ladung. Sie muss
nach einem System einsortiert
sein, damit ich unterwegs nicht
nach Paketen suchen muss.

In meinem Transporter sind Ex-
press-Pakete und Standard-Pakete.
Die Express-Pakete müssen bis zu
einer bestimmten Uhrzeit beim
Empfänger oder bei der Empfänge-
rin sein. Hier muss ich also aufpas-
sen. Nachmittags hole ich dann Pa-
kete bei Versendern ab, um sie mit
zur Niederlassung zu nehmen. Um
17.30 Uhr bin ich zurück.

Die schönsten Seiten:
Mir macht es Spaß, ein großes
Fahrzeug zu bewegen. Die meis-
ten Menschen bekommen auch
gerne Pakete. Manchmal be-
kommt man mit, dass der Inhalt
wichtig für den Empfänger ist. Ich
erinnere mich etwa an ein Ex-
press-Paket mit medizinischen
Produkten, die ein Sohn für seine
Mutter entgegengenommen hatte.
Er war sehr erleichtert, dass es
pünktlich ankam. Dass es ein schö-
ner Arbeitstag war, sage ich, wenn

alle Pakete raus sind und es kaum
vergebliche Zustellversuche gab.
Wenn die Empfänger sich die Zeit
genommen haben, Danke zu sa-
gen. Ich bin stolz auf meine Arbeit.

Die Herausforderungen:
Ich habe mehrere. So etwa bewege
ich ein großes Fahrzeug. Das be-
deutet Verantwortung. Wir wer-
den hierfür noch einmal geschult.
Auf der Straße bin ich aber allein
für dieses Fahrzeug verantwort-
lich. Je nach Zustellgebiet ist es
schwierig, eine gute Haltegelegen-
heit zu finden. Extreme Wetterbe-
dingungen können uns Paketzu-
stellern ebenso zu schaffen ma-
chen. Da muss man sich anpassen
und etwa genug zu trinken dabei
haben oder die richtige Kleidung
wählen. Gerade bei Privatzustel-
lungen sind die Empfänger oft
nicht zu Hause. Ein Zustellversuch
ist dann vergeblich. Dann muss ich
es beim Nachbarn versuchen oder
das Paket wieder zurück zum Fahr-
zeug nehmen. Das kostet Zeit.

Es ist daher immer gut, wenn
ein Paket gleich zum Paketshop

geht oder eine Ablagegenehmi-
gung vorliegt.

Was mich manchmal ärgert:
Mir fehlt manchmal der Respekt.
Es wäre hilfreich, wenn Empfän-
ger darüber nachdenken, wie sie
am besten an ihr Paket kommen
können. Gerade im ländlichen Be-
reich sind Fahrten, die umsonst
sind, weil der Zustellversuch
scheitert, sehr ärgerlich.“

Es besteht ein enger zeitlicher
und sachlicher Zusammenhang
zwischen Ausbildung und einem
daran angeschlossenen Studium?
Dann sind Eltern in der Regel ver-
pflichtet, dem Kind auch für die
Zeit des Studiums weiterhin
Unterhalt zu zahlen. Auf eine ent-
sprechende Entscheidung des
Oberlandesgericht Nürnberg (Az.
10 UF 1043/22) weist die Arbeits-
gemeinschaft Familienrecht des
Deutschen Anwaltvereins hin.

Im konkreten Fall hatte eine
Tochter eine Ausbildung zur Holz-
bildhauerin gemacht. Drei Monate
später nahm sie ein Architektur-
studium auf, wofür sie ein Jahr
lang Bafög bezog. Das sollte der Va-
ter allerdings zurückzahlen – doch
der lehnte ab.

Aus seiner Sicht hatte die Toch-
ter gar keinen Unterhaltsanspruch
mehr. Das Studium sei ja nicht der

Das gilt: Wann Eltern für
eine zweite Ausbildung
noch finanziell aufkom-
men müssen.

zweite Teil einer einheitlichen
Erstausbildung, sondern eine fach-
fremde Zweitausbildung. Eine
Holzbildhauerin beherrsche ein
künstlerisches Handwerk, wohin-
gegen eine Architektin plane,
überwache und steuere.

Das sahen die Richter anders:
Sie gehen von einer einheitlichen
Ausbildung aus. Es sei unerheb-
lich, dass der Beruf der Holzbild-
hauerin eher dem künstlerischen
Bereich zuzuordnen sei, denn
auch das an der Hochschule Augs-
burg belegte Architekturstudium
habe eine künstlerische Kompo-
nente. So müssten etwa Bewerber
vor Aufnahme des Studiums im
Eignungstest ihre künstlerische
Begabung nachweisen.

Außerdem müssten eine prakti-
sche Ausbildung einerseits und
das Studium andererseits nicht
zwingend derselben Berufssparte
angehören. Es reiche auch, wenn
das eine für das andere eine fachli-
che Ergänzung, Weiterführung
oder Vertiefung bedeutet oder die
praktische Ausbildung eine sinn-
volle und nützliche Vorbereitung
aufs Studium darstellt. tmn

Ein packender Job

Verdienst
Eine Fachkraft Kurier-, Ex-
press- und Postdienstleistun-
gen kann nach Angaben der
Bundesagentur für Arbeit im
tariflichen Durchschnitt zwi-
schen 2400 und 3090 Euro
brutto pro Monat verdienen.
Der genaue Verdienst hängt
unter anderem vom Arbeit-
geber ab. Bei UPS liegt der
Endlohn bei Zustellern im
Durchschnitt über 3600
Euro. dpa

Klappe, die zweite

Jennifer Barber steuert einen 7,5-Tonner – beladen mit Paketen, die rechtzeitig zum Kunden müssen. F O T O S : O L I V E R K R A T O ( 3 )
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SAVE DIR DEIN/E 
AUSBILDUNG/STUDIUM BEI HEKATRON. 

hekatron.de

SCAN 
MICH!

DIGITALE JOBS SIND DEINE ZUKUNFT? 
UNSERE MIT SICHERHEIT AUCH.

##SSAAVVEE

JETZT FÜR 2025 BEWERBEN!

Ausbildung zum/zur Industriekaufmann/-frau (m/w/d)

Ausbildung zum/zur Fachinformatiker/-in für Systemintegration (m/w/d)

Ausbildung zum/zur Industrieelektriker/-in für Geräte und Systeme (m/w/d)

Ausbildung zum/zur Elektroniker/-in für Geräte und Systeme (m/w/d)

NEU
   Ausbildung zum/zur Kaufmann/-frau 
für E-Commerce (m/w/d) 

Bachelor of Arts (m/w/d) BWL Industrie

Bachelor of Science (m/w/d) Wirtschaftsinformatik - Application Management

NEU
   Bachelor of Science (m/w/d) Wirtschaftsinformatik -  
Data Science und Künstliche Intelligenz 

Technisches Schülerpraktikum

Kaufmännisches Schülerpraktikum (in den Herbstferien)

MITEINANDER STARK – VIELFÄLTIG GUT.
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KI als Schulfach
Aus Expertensicht sollte Künst-
liche Intelligenz (KI) zu einem
Schulfach werden. Ein solcher
neuer Unterricht sollte auch die
Robotik einschließen, so Robert
Katzschmann, Professor für Ro-
botik in der Schweiz, im Inter-
view der Welt. „Sie wird eine
immer größere Rolle beim Auto-
matisieren von Arbeitsabläufen,
im täglichen Leben und in der
Industrie spielen. Kinder sollten
verstehen, was hinter der Tech-
nologie steckt.“ Mädchen und
Jungen müssten lernen, wie sie
im digitalen Raum eine KI von
Menschen unterscheiden könn-
ten, betonte Katzschmann. Lehr-
kräfte sollten diese Fähigkeiten
vermitteln, damit Kinder auch
manipulierte Fotos erkennen
könnten. In der Schule sei es
zudem sinnvoll, sich mit Chat-
bots zu beschäftigen: „In Zukunft
werden Schüler nur noch Stich-
worte eintippen – und die KI
schreibt den Aufsatz.“ Lehrkräfte
müssten dies berücksichtigen
und Schularbeiten daher anders
bewerten. Laut Katzschmann
sei es zeitgemäß, wenn Kindern
für eine Problemlösung auch KI
zur Verfügung stehen. „Das ist
in der Arbeitswelt gefragt.“ KNA

N E U E S L E R N E N

■ Von Claudia Wittke-Gaida (dpa)

Wenn die Zehntklässler am letzten
Schultag auseinanderströmen,

wissen sie meist, was hinterher
kommt: Die einen gehen

weiter bis zum Abitur
zur Schu-

le,
ande-
re begin-
nen eine Aus-
bildung. Aber es
gibt auch jene, die
wissen es nicht.
Manchmal kamen sie
vielleicht nur noch selten in
den Unterricht. Aus ihrer Sicht
schien der sinnlos – wenn man eh
nicht weiß, was man will.

„Über die Diffusität von Puber-
tierenden rund um den berufli-
chen Werdegang hat sich die Wis-
senschaft schon immer Gedanken
gemacht“, sagt Erziehungsberater
und Buchautor Jan-Uwe Rogge. So
habe man drei Typen ausgemacht
– egal ob weiblich oder männlich.

Die erste Gruppe weiß relativ
früh, also schon vor der Pubertät,
was sie wird. „Bei ihr ist die Be-
rufsbiografie programmiert, weil
sie etwa auf dem Bauernhof leben
und Bauer werden oder die Fami-
lie ein Hotel hat und sie dort mit

„Ich weiß noch nicht, was
ich arbeiten will“: Tipps
für Eltern im Umgang mit
der Hängepartie der
Sprösslinge – und warum
Geduld besser ist als
Drängeln.

einsteigen“, so Rogge. Bei der
zweiten Gruppe schwanke es. Zu
Beginn der Pubertät wollen sie
dies werden, sechs Monate später
das und ein halbes Jahr danach je-
nes. Und die dritte Gruppe wisse
gar nicht, was sie will.

Zeit des Suchens
„Von diesem dritten Typ berichten
mir Lehrlingsausbilder immer
häufiger“, sagt Rogge. Ihn wundert
das nicht. „Das liegt auch an der
ständigen Veränderung von Be-
rufsbildern.“ Um die 15, 16 Jahre
herum sei ohnehin die Zeit des Su-
chens – auch was den
Job angeht.
Wenn Eltern
dann die
Nerven

verlie-
ren, flehen
und schreien,
führt das laut
Rogge nur selten
zum Erfolg. Stattdes-
sen sei Geduld gefragt.
„Drängeln führt nur dazu, dass
sich das massiv auf die Beziehung
zwischen Eltern und Kind aus-
wirkt“, warnt Rogge.

Kira Liebmann, Gründerin
einer Akademie für Familiencoa-

ching, empfiehlt zunächst, genau
hinzuschauen, was hinter der
Planlosigkeit steckt und nennt Bei-
spiele: Will der junge Mensch nach
der Schule erstmal auf Reisen ge-
hen, etwa auf der Aida jobben, ein
Work-and-Travel-Jahr machen?
Oder ist er einfach nur bocklos und
gammelt sich Richtung in Bürger-
geld? Denkbar sei auch, dass die
Orientierungslosigkeit eine Folge
der Pandemie ist, weil Schnupper-
kurse und Praktika in der 9. Klasse
nicht möglich waren. Dann könn-
ten Eltern schon eine gewisse Zeit
einräumen, um das nachzuholen.

Deal vereinbaren für Ende
der Findungszeit
Für die Familien-

coachin ist da-
bei folgender
Deal denkbar:

Du darfst
dich gern

selber fin-
den und an deiner Persönlichkeit
feilen. Aber wir erwarten, dass du
dann etwas zurückgibst. Nach
dem Findungsjahr solltest du job-

mäßig etwas ausprobieren. „Das
sollte mindestens ein halbes Jahr
dauern. Denn erst dann weiß man,
ob etwas passt oder nicht.“

Schwierig werde es, wenn die
Findungszeit vertrödelt wird.
„Wenn man nur zu Hause hockt,
bis mittags schläft, nicht in die
Gänge kommt oder Nächte durch-
feiert, wird das schwer mit der
Eigenmotivation“, so Liebmann.
Sie rät Eltern daher, in der verein-
barten Zeit auf Struktur Wert zu le-
gen, einen gewissen Druck aufzu-
bauen und sanft zu schieben.
„Denn mitunter braucht das Ge-
hirn bei manchen Teenagern Zeit,
in der es noch nachreift.“

Keine Jobs vorgeben,
aber Deadline setzen
Beim Ausprobieren
von Tätigkei-
ten

und An-
leiern von

Praktika soll-
ten Eltern nichts

vorgeben. Der
Grund: „Wenn es dann

nicht passt, ist Mama
schuld. Das ist wieder die be-

queme Nummer“, erklärt Lieb-
mann.

Helfen beim Sammeln von Job-
Ideen, Anregungen für Messen
und Schnupperpraktika geben,

Links schicken oder gemeinsam
googeln könnten Eltern aus Sicht
von Rogge aber schon. Das gebe
den Betroffenen das Gefühl, sie im
Prozess des Findens zu unterstüt-
zen.

Und der Erziehungsexperte hat
noch einen Tipp, und zwar, auf die
ältere Generation zu setzen: „Häu-
fig gehen Oma oder Opa viel ein-
fühlsamer mit dem Thema um. Es
lohnt sich, sie mit ins Boot zu ho-
len“, rät Rogge.

Haben Eltern das Gefühl,
sie halten die Hänge-
partie ihres Spröss-
lings über-

haupt nicht
mehr aus, kön-

nen sie sich Unter-
stützung holen: „Bera-

tungsstellen der Agentur für
Arbeit oder der Handwerkskam-

mer haben Erfahrungen mit dem
Problem“, sagt Rogge.

Und sollten Eltern die Findungs-
zeit finanzieren? „Nichtstun soll-
ten Eltern auf keinen Fall finanzie-
ren“, sagt die Erziehungsexpertin
Liebmann. Wer es aus schlechtem
Gewissen heraus aber dennoch
tue, sollte eine zeitliche Deadline
setzen und klare Ziele vereinba-
ren.

Dabei konsequent zu sein, ist
für Liebmann sehr wichtig, denn:
„Wenn wir es nicht sind, wird es
das Kind auch nicht“, erklärt sie
abschließend.

Wenn Generation Pause durchhängt

Mit KI fit für die Zukunft
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■ Von Susanne Kupke-Flor (dpa)

Männliche Erzieher werden drin-
gend gesucht – sie kämpfen aber
noch immer mit Vorbehalten, vor
allem von Eltern. „Dies ist ein Phä-
nomen, das wir immer wieder be-
obachten und ein heikles Thema
bleiben wird“, sagte Susanne
Sargk vom Verband Bildung und
Erziehung (VBE) der Deut-
schen Presse-Agentur. Teils
werde Männern die Arbeit
mit Kindern schlicht nicht
zugetraut, teils gebe es
Missbrauchsängste – ge-

Sie müssten längst Nor-
malität sein: männliche
Erzieher. Doch die we-
nigen, die den Beruf
ergreifen, stoßen bei
Eltern manchmal auf
Vorbehalte. Zu Unrecht,
wie Experten betonen.

nährt auch von Vorfällen wie Mitte
Januar, als ein Erzieher aus dem
nördlichen Landkreis Karlsruhe
wegen des Verdachts des sexuel-
len Missbrauchs von Kindern in
Untersuchungshaft gekommen
war.

Begründet sind solche Ängste
nicht, wie Experten unterstrei-
chen. Der Verband VBE spricht
von Einzelfällen. Statistisch ge-
schehe Kindes-
missbrauch
überwiegend

im familiären und privaten Umfeld
und nicht in Kindertagesstätten
oder an Grundschulen.

„Pauschale Vorbehalte gegen-
über Männern in Kitas sind grund-
sätzlich nicht begründet“, heißt es
vom Kommunalverband für Ju-
gend und Soziales Baden-Würt-
temberg (KVJS). Um Missbrauch
zu verhindern, sind Kita-Träger
seit 2021 verpflichtet, Gewalt-
schutzkonzepte zu entwickeln.

■ Von Sina Elbers

Der Fachkräftemangel ist in aller
Munde. Während Politik und
Wirtschaft nach Lösungen suchen,
geht die Freiburger Ausbildungs-
werkstatt „p3“ eigene Wege. In
der Oltmannsstraße 30 werden
Menschen mit Flucht- oder Migra-
tionshintergrund ein Jahr lang auf
eine Ausbildung im Handwerk
oder in der Industrie vorbereitet:
Einstiegsqualifizierung, kurz EQ,
nennt sich das Konzept. „Es gibt
eine Lücke zwischen arbeitssu-
chenden geflüchteten Menschen
und personalsuchenden Betrie-
ben. Wir wollen das fehlende Puz-
zlestück in der Arbeitsmarktinte-
gration sein“, erklärt „p3“-Grün-
der David Rösch seinen Ansatz.

2018 ging Rösch mit „p3“ an
den Start und wuchs schnell – mit
steigenden Auftragszahlen kamen
mehr Mitarbeiter; neben der ur-
sprünglichen Holzwerkstatt ka-
men beispielsweise eine Metall-
und Fahrradwerkstatt dazu und
„auf einmal hatten wir einen rich-
tigen Betrieb an der Backe“, erin-
nert sich Rösch und lacht. Heute
bildet „p3“ auch selbst Schreiner
aus – vornehmlich aus den eige-
nen Reihen der EQ-Absolventen.

Ein Freiburger Projekt
bereitet junge Männer,
vornehmlich mit Flucht-
erfahrung, auf eine
Ausbildung in Handwerk
oder Industrie vor. Neben
der Arbeit steht Deutsch
auf dem Stundenplan.

Und so funktioniert’s: Die EQ
ist ein einjähriges Langzeit-
praktikum in Vollzeit. Vor-
mittags fertigen die Teil-
nehmer in den Werkstät-
ten mobile Küchen,
Massivholzmöbel oder
Cargo-Aufbauten für
Fahrräder und sam-
meln Praxiserfahrung.
Nachmittags tauschen
sie dann Werk- gegen
Schulbank; Deutsch,
Mathe und Werkstatt-
kunde stehen in der
„p3“-Schule auf dem
Stundenplan. „Wir gu-
cken im Laufe des Jahres,
wo die Stärken der Teilneh-
mer sind und vermitteln Praktika
an Kooperationspartner“, erklärt
Gorch Heuermann, der die jungen
Männer sozialpädagogisch beglei-
tet. „Alles mit dem Ziel, schon
Ausbildungsstätten für unsere EQ-
ler zu finden.“ Immerhin: Von ak-
tuell fünf Teilnehmern haben ab
Herbst alle eine Anschlussanstel-
lung gefunden.

Doch nicht jeder Teilnehmer
schaffe die EQ. Ob Mangel an per-
sönlichen Ressourcen oder büro-
kratische Hürden: Die Gründe für
einen Abbruch sind laut Rösch
vielseitig. Einer, der dank der
„p3“-EQ aber schon den Weg in
den Arbeitsmarkt gefunden hat, ist
Merhawi Keflom. Er kam vor sie-
ben Jahren aus Eritrea nach
Deutschland, zwar mit Schreiner-
erfahrung, aber ohne Deutsch-
kenntnisse. Und: „Die Abläufe
und die Maschinen in deutschen
Werkstätten waren auch neu für
mich“, erinnert sich der 34-Jähri-
ge. Er absolvierte die EQ, wurde

anschließend „p3“-Schreiner-
azubi und machte im Juli seine Ge-
sellenprüfung. „Ich bin stolz auf
das, was ich erreicht habe. Ich bin
angekommen“, resümiert Keflom.

Seit diesem Jahr ist „p3“ Koope-
rationspartner des EU-geförderten
Projekts „Job-Netz“ der Stadt Frei-
burg. Es soll Männer mit Migra-
tionserfahrung im Alter zwischen
18 und 35 Jahre beim Einstieg in
Arbeit oder Ausbildung unterstüt-
zen. Bei „p3“ absolvieren sie
Arbeitsproben, mal wenige Tage,
mal einige Monate. Wenn es nach
Rösch geht, werden manche von
ihnen im Anschluss den Weg in die
EQ finden.

Ausbilden und qualifizieren:
Damit das auch weiter das Kern-
ziel bei „p3“ bleiben kann, finan-
zieren neben den Einnahmen aus
Kundenaufträgen auch Stiftungs-
gelder die Ausbildungswerkstatt.
„Wir sind von unserem Ansatz voll
überzeugt, Spracherwerb und So-
zialpädagogik in den Betrieb zu ho-
len“, bekräftigt Rösch.

Männer gefragt

Der Einstieg zum Aufstieg
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■ Von Amelie Breitenhuber (dpa)

Eine Mischung aus Theorie und
Praxis, gleich das erste eigene
Geld verdienen: Eigentlich klingt
eine duale Ausbildung nach einer
guten Idee. Aber: Kann man da-
nach überhaupt so richtig Karriere
machen? Mythen im Check.

1. Ist die Ausbildung nur etwas
für schwächere Schüler?
Viele mit Abitur haben die Einstel-
lung: Ich muss studieren. Das be-
richtet Irmgard Pirkl, Pressespre-
cherin der Agentur für Arbeit aus
der Berufsberatung. Bildungswege
seien aber längst nicht mehr so
streng vorgegeben, klassische Bil-
dungsverläufe würden an Bedeu-
tung verlieren.

Vorbehalte gegenüber
dualen Berufsausbildun-
gen halten sich hartnäckig
– und erschweren die
Entscheidung für den
Berufsweg. Experten
nehmen fünf Mythen
unter die Lupe.

„Es ist ein Mythos, dass eine Aus-
bildung nichts für Schüler mit Abi-
tur ist“, sagt Pirkl. Bestimmte Aus-
bildungsberufe seien so an-
spruchsvoll, dass Betriebe ohne-
hin mindestens die Mittlere Reife
oder Abitur erwarten. Mit einer
Ausbildung können also längst
nicht nur Schülerinnen und Schü-
ler mit Hauptschulabschluss in
den Job starten. Sie bietet sich
Pirkl zufolge für alle an, die nach
der Schule erst etwas Praktisches
machen wollen. Oder aber für
Schüler, die sich noch nicht auf ein
Studium festlegen wollen und
noch Zeit brauchen. Andere wol-
len erst mal eigenes Geld verdie-
nen. Auch wer viel Struktur im All-
tag braucht, kann mit einer dualen
Berufsausbildung richtig liegen.

Hubert Ertl, Forschungsdirektor
am Bundesinstitut für Berufsbil-
dung (BIBB) rät Jugendlichen, an
eine Entscheidung zwischen
Hochschule und Ausbildung mit
Gelassenheit ranzugehen. „Im
Sinne von: Das mit der Hochschu-
le, das klappt auch später noch.“
Gerade junge Leute, die in prakti-
schen Dingen interessiert und ta-
lentiert sind, sollten diesen Vorlie-
ben ruhig früh nachgehen.

2. Gibt es die Ausbildung nur
in traditionellen Branchen?
Beim Schlagwort Ausbildung den-
ken viele an klassische Berufe:

Maurer, Friseurin oder Bank-
kaufmann. Weit gefehlt:

„Wir haben im Bereich
der dualen Ausbildung
im Moment 327 Aus-
bildungsberufe“, sagt
Ertl. Dahinter stecken

unterschiedliche Fach-

richtungen. Viele Berufe gehören
etwa zum handwerklich-techni-
schen Bereich. Aber auch die kauf-
männisch-verwaltenden Berufe
sind ein großer Sektor. Unter die
„grünen Berufe“ fallen Ausbildun-
gen, die etwa mit Landwirtschaft,
Gärtnerei oder Lebensmittel-
erzeugung im Zusammenhang ste-
hen. Zum Spektrum der Hightech-
Berufe zählen IT- und Medienaus-
bildungen. Und in medizinisch-
technischen Berufen gibt es duale
Berufsausbildung etwa als Medizi-
nische Fachangestellte (MFA).

Aber: Jungen Menschen fällt es
oft schwer, sich überhaupt für eine
Ausbildung zu entscheiden. Das
sagt Bernd Fitzenberger, Ökonom
und Direktor des Instituts für
Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung (IAB). Wichtig: Orientie-
rungsangebote nutzen, in Praktika
früh Berufsfelder ausprobieren
und sich klarmachen, dass man
sich mit einer Ausbildung nicht für
ein Leben lang festlegt.

3. Hat man schlechtere
Chancen mit Ausbildung?
Eine gängige Annahme: Mit einer
abgeschlossenen Ausbildung ha-
ben Jugendliche weniger Chancen
auf dem Arbeitsmarkt als Absol-
venten mit akademischem Ab-
schluss. Das ist falsch. „Personen,
die eine duale Berufsausbildung
erfolgreich abschließen, haben
hervorragende Berufschancen“,
sagt Fitzenberger. Daten bis 2023
zeigen: Eine immer kleiner wer-
dende Absolventenzahl stehe bes-
seren Übernahme- und Erwerbs-
chancen im Arbeitsmarkt gegen-
über. Begünstigt durch den Fach-
und Arbeitskräftemangel gebe es

eine hohe Zahl an offenen Stellen.
„Das trifft auch im Vergleich mit
Absolventinnen und Absolventen
mit Hochschulausbildung zu.“ Die
Einsatzmöglichkeiten seien aber
jeweils abhängig vom Berufsfeld.
„Es gibt Berufsfelder, in denen
eine akademische Ausbildung not-
wendig ist.“ Andere Berufsfelder
werden traditionell von Absolven-
tinnen oder Absolventen der dua-
len Ausbildung besetzt.

4. Verdient man mit einer
Ausbildung später weniger?
Es gibt duale Ausbildungsabschlüs-
se, die den Verdienstvergleich mit
Hochschulabsolventinnen und
-absolventen nicht scheuen müs-
sen, sagt Fitzenberger. Im Durch-
schnitt sei es aber so, dass die
Hochschulausbildung mit deutlich
besseren Verdienstchancen ein-
hergeht. Verschiedene Faktoren
beeinflussen aber, wie hoch der
Verdienst später ausfallen kann, et-
wa die Branche. Wer eine techni-
sche Ausbildung in einem großen
Industriebetrieb abgeschlossen
hat, kann laut Pirkl unter Umstän-
den mehr verdienen als jemand,
der mit Hochschulabschluss im so-
zialen Bereich arbeitet. Und: Wer
sich nach der Ausbildung weiter-
bildet, kann häufig damit rechnen,
sich beim Verdienst in ähnlichen
Bereichen zu bewegen wie Akade-
mikerinnen und Akademiker.

5. Kann man sich mit Ausbil-
dung nicht weiterentwickeln?
Wer nach der Schule eine Ausbil-
dung zum Maurer macht, muss
nicht für immer Maurer bleiben.
Die Ausbildung ist ein offener Ein-
stieg, sagt Ertl. Danach stünden

Absolventen beruflicher Ausbil-
dung sehr viele Karrieremöglich-
keiten offen. Die Systeme sind viel
durchlässiger geworden, sagt auch
Pirkl: „Ich kann mich nach einer
Ausbildung etwa zum Techniker,
Meister oder Fachwirt weiterbil-
den – je nach beruflicher Bran-
che.“ Daneben haben die
beruflichen Kam-
mern viele Wei-
terbildungen
im Pro-

gramm, die sich an eine Ausbil-
dung anschließen lassen. Wer eine
abgeschlossene Berufsausbildung
hat, kann unter bestimmten Vo-
raussetzungen auch direkt in ein
Studium einsteigen, wenn es eine
fachliche Nähe zum erlernten Be-
ruf aufweist. Mit Meistertitel oder

ähnlichem Abschluss
ist das Fach dann

vielfach auch
frei wähl-

bar.

Der große Ausbildungs-Mythen-Check
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. . . eine
duale Ausbil-

dung? Letztere
bietet viele
Möglichkei-

ten.

Auch nach
einer Maureraus-
bildung kann man
sich weiterbilden.
Selbst der Weg an

die Hochschule
ist möglich.

Uni, Fach-
hochschule

oder . . .
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■ Von Nina Schmedding (KNA)

Heiraten darf man nicht, Sex darf
man auch nicht haben. Die Ent-
scheidung, römisch-katholischer
Priester zu werden, will wohl
überlegt sein – nicht nur aus die-
sem Grund.

In diesem Jahr werden in Ost-
deutschland nur zwei Männer zu
katholischen Priestern geweiht.
Einer von ihnen ist Harald Frank,
im vorigen Leben IT-Spezialist und
Motorradfahrer. Frank, heller Ka-
puzenpulli und brauner Backen-
bart, lächelt im Zoom-Interview
ein wenig bei der Zölibatsfrage.
Ihm komme in diesem Punkt sein
Alter entgegen, sagt der 50-Jährige
selbstironisch. „Mit Mitte 20 fällt
einem so eine Entscheidung be-
stimmt schwerer.“ Für ihn jeden-
falls sei das in seiner Jugend nicht
infrage gekommen.

Dass er in seinem bisherigen Le-
ben auch einmal verliebt gewesen
ist, verbucht er als Pluspunkt für
den neuen Job: Er kennt die Tü-
cken einer Partnerschaft aus eige-
ner Erfahrung, kann Menschen
vielleicht besser helfen, die mit
ihren Problemen zu ihm kommen.

Der Berliner Erzbischof Heiner
Koch wird Harald Frank in der Kir-
che Sankt Josef in Wedding zum
katholischen Priester weihen.
Dann wird der angehende Priester
mit dem Gesicht zum Boden flach
auf dem Fußboden des Gotteshau-
ses liegen und sein weiteres
Leben in den Dienst der
Kirche stellen – so sieht es
die Liturgie vor.

Priesteramtskandi-
dat Frank ist in
Deutschland eine

fast exotische Ausnahme; auch
bundesweit lassen sich seit Lan-
gem immer weniger weihen.
Die jüngste Statistik der Deut-

Ein Mann will „von
Menschen lernen, die
nicht an Gott glauben“ –
und ergreift einen Beruf,
der immer exotischer wird.

schen Bischofskonferenz erfasste
für das Jahr 2023 gerade einmal
noch 38 Priesterweihen in den 27
(Erz-)Bistümern. 1962 waren es
mehr als 500.

Warum will Frank Priester wer-
den? Er wolle Menschen dabei hel-
fen, so zu werden, „wie Gott uns
gedacht hat“, sagt der Geistliche in
spe. Den Gedanken habe er das
erste Mal mit zwölf gehabt, erin-
nert er sich an seine Kindheit im
Württembergischen: „Wir haben
als Kinder auch mal Messe ge-
spielt.“ Mit seiner jetzigen Ent-
scheidung hätten diese Erinnerun-
gen aber nichts zu tun, stellt er
klar. „Nur vielleicht insofern, dass
mir die Kirche an sich schon sehr
früh vertraut war.“

Ein echtes Berufungserlebnis
habe es bei ihm nicht gegeben.
Eher sei der Gedanke an einen
priesterlichen Berufsweg immer
mal wieder in seinem Leben aufge-
taucht, habe ihn irgendwie nicht
losgelassen. Als er noch in der IT-
Branche tätig war etwa. Damals
verabschiedete sich ein bisheriger
Kollege von ihm mit den Worten:
„Und jetzt gehe ich Theologie stu-
dieren.“ Und er habe bei sich ge-
dacht, dass das eigentlich für ihn
auch etwas wäre.

Nach dem Abitur und einem
BWL-Stu-

dium stieg er als IT-Fachmann für
das Finanzwesen ein, verdiente
gut, reiste viel. Dennoch vermisste
er etwas. „Immer ging es ums
Geld. Das hat bestimmt seine Be-
rechtigung, aber ich dachte mir,
dass es da doch noch mehr geben
muss.“ Bei einer Projektarbeit in
Burkina Faso habe er am meisten
über seinen möglichen Weg als
Priester nachgedacht. „Da sind
mir gute Menschen als Gesprächs-
partner zur Seite gestellt worden –
geistliche und weltliche. Man
kann viel von Menschen lernen,
die nicht an Gott glauben.“

2015, mit 42 Jahren, änderte
Frank die Richtung seines Lebens.
Er wurde Priesterkandidat im Erz-
bistum Berlin, studierte Theolo-
gie. 2022 begann die dreijährige
Berufseinführung. Seitdem ist er
in einer Greifswalder Pfarrei ein-
gesetzt.

Kennt er den Zweifel? Wird ihm
manchmal mulmig, wenn er an
Samstag, den Tag der Weihe,
denkt? „Da g’hört auch amal eine
schlaflose Nacht dazu“, sagt Frank
in gemütlichem Schwäbisch. Dass
man als Katholik – ob Priester oder
Kirchgänger – im Jahr 2024 bei
vielen Menschen auf Unverständ-
nis und Erstaunen stößt, nimmt er
gelassen. Persönlich sei für ihn
wichtig, „dass meine Schwestern
und meine Mutter hinter mir und
meiner Entscheidung stehen“.
Ihm sei es ohnehin lieber, wenn
die Menschen die Kirche und
ihren Glauben „anfragten“ und
kritisierten. „Da lernt man viel
mehr, als wenn alle zu allem Ja und
Amen sagen“, findet er.

Sich auf den Sattel seiner Ma-
schine schwingen, die Straße ent-
langbrausen, auch mal unbekann-

te Wege fahren: Das mag der
Motorradfahrer Harald
Frank. Zuversicht und Neu-
gier – auch der Priester
Frank wird diese Einstel-
lung gebrauchen kön-
nen.

Viele andere Wege können den Zu-
gang zum Studium eröffnen. Dazu
zählt etwa auch eine abgeschlosse-
ne Ausbildung und Berufserfah-
rung in dem Feld. Das zeigt sich im
Bereich Gesundheit und Pflege
derzeit deutlich. Dort gebe es eine
starke Nachfrage von Studieninte-
ressierten ohne Abitur, erklärt das
Centrum für Hochschulentwick-
lung (CHE).

In den Fächern Pflegewissen-
schaft und Pflegemanagement so-
wie in der Gesundheitspädagogik
habe sich mittlerweile sogar jeder
Vierte über den Beruf für das Stu-
dium qualifiziert und nicht über
den Schulabschluss. Laut CHE
lässt sich das dem Trend zur Aka-
demisierung der Gesundheitsfach-
berufe zuschreiben.

Wer ohne Abitur studieren will,
sollte sich über die gesetzlichen
Zugangsregelungen im jeweiligen
Bundesland informieren. Die Vo-
raussetzungen für eine Zulassung
können sich dem CHE zufolge
nämlich je nach Bundesland und
zum Teil sogar je nach Hochschule
unterscheiden. Einen Überblick
über die unterschiedlichen Rege-
lungen bekommen Studieninteres-
sierte zum Beispiel auf der Websei-
te „studieren-ohne-abitur.de“. De-
tailliertere Infos gibt es in der Re-

Wer ein Studium im
Fachbereich Pflege an-
strebt, braucht nicht
zwingend ein Abitur.

gel bei der Wunschhochschule
und der Studienberatung vor Ort.

Eine erste Übersicht, speziell
zum Pflegestudium, bietet das
Bundesministerium für Familie,
Senioren, Frauen und Jugend auf
der Webseite „www.pflegeausbil-
dung.net“. Dort finden Interes-
sierte eine Liste an Pflegestudien-

gängen in den einzelnen Bundes-
ländern. Das Ministerium weist
darauf hin, dass bestimmte Leis-
tungen auf ein Pflegestudium an-
gerechnet werden können. Eine
erfolgreich abgeschlossene berufli-
che Pflegeausbildung soll das Pfle-
gestudium um die Hälfte verkür-
zen. tmn

Im Dienst der Kirche

Wege in die Pflege

Möglich ist auch, sich über den Beruf zum Pflegestudium zu qualifizieren.

Nur wenige wollen es: Pries-
ter werden wie Harald Frank
oder der junge Mann auf dem
Symbolbild.
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